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Ein Nierteljahrhundert nach dem Jahre 1870.

2

Von Prof. P. Albert M. Weiß O. Pr. in Freiburg (Schweiz).

ie Todtenliſte des Jahres 1895 — ich ſchreibe dieſe Zeilen

NOII

am 5. Januar 1896 — ruft uns das Bild von zwei

Männern ins Gedächtnis, die in ihrem ſegensreichen Leben

wenig Lärm gemacht, aber ſtill und ausdauernd ſo viel Gutes gewirkt

haben, daſs ihr Hingang unter den Katholiken allgemein wie das Er⸗

löſchen von zwei wohlthätigen Geſtirnen empfunden worden iſt. Ich

meine Auguſt Reichensperger, den älteſten der großen Parlamentarier

aus der großen Zeit, und Maas, die ſpitzeſte Feder der Kirche. Beide

haben während eines halben Jahrhunderts die Kämpfe des Herrn

für uns gefochten und uns Dienſte erwieſen, die wir nur vergeſſen

könnten, wenn wir unſerer heiligen Sache ſelber untreu würden.

Es iſt billig und gerecht, daß wir dem Andenken an ſie einige

Augenblicke weihen. Es kann uns nur zur Ehre und zum Nutzen

gereichen, wenn wir mit dankbarem Gemüthe ihr Bild und das

Bild ihrer Zeit vor den Augen unſeres Geiſtes vorüberziehen laſſen.

Pietät iſt eine ſchöne Tugend, leider nicht eben ſehr häufig

auf Erden. In Zeiten des Krieges hat dieſer zarte Engel doppelt

Mühe, ſich in den Herzen häuslich niederzulaſſen, höchſtens, daſs

er ſich flüchtig an den Gräbern unſerer Theueren ſehen läſst. Darum

thun wir gut, damit er ſich uns nicht ganz entziehe, dann und

wann einen Augenblick aus dem Staubgewühl der Kämpfe, die

unſer ganzes Herz erfüllen, herauszutreten, und der Mahnung des

Weiſen zufolge dorthin zu gehen, wo man leichter der wahren

Weisheit theilhaftig wird als in dem Getümmel des Lebens, das uns

nur zu leicht Kompaſs und Uhr in Unordnung bringt. Gewiſs,

je aufgeregter unſer Leben iſt, umſomehr haben wir nöthig, zur

rechten Zeit und öfter das Andenken an unſere Vorkämpfer vor

Linzer „Theol.⸗prakt. Quartalſchrift,“ III. 1896.
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7 1E Todtenliſte des Jahres 1895 ich chreibe dieſe Zeilen
V am Januar 1896 ruft uns das ild von zwei

ännern ins Gedächtnis, die In threm ſegensreichen Leben
wenig AGIm gemacht, aber ſtill und ausdauernd ˙ viel Ute ewirkt
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könnten, enn wir unſerer heiligen Sache ſelber intreu würden.
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threr Zeit vor den üugen unſeres Geiſtes vorüberziehen laſſen
Pietät iſt eine ſchöne Tugend, leider nicht ehen ſehr äufig

auf Erden In Zeiten des Krieges hat dieſer nge doppelt
Mühe, ſich in den Herzen häuslich niederzulaſſen, en daſs

ſich flüchtig den Gräbern unſerer eueren ehen läſst Darum
thun wir gut, QAmi ſich uns nicht ganz entziehe, dann und

einen Augenblick Aus dem Staubgewühl der Kämpfe, die
Unſer ganzes Herz erfüllen, herauszutreten, und der Mahnung des
Weiſen zufolge dorthin zu gehen, man leichter der wahren
Weisheit theilhaftig wird als H dem Getümmel des Lebens, das uns
nuL zu El ompaſs und Uhr In Unordnung bringt. Gewiſs,
1e aufgeregter unſer Leben iſt, umſomehr aben wir nöthig, zur
rechten Zeit und öfter das Andenken an unſere orkämpfer vor

Linzer „Theol.⸗prakt Quartalſchrift,“ LILI. 1896.
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Unſere eele führen, QAmi wir pietätvoll erwägen, was ſie ge⸗
than und In welchem Geiſte ſie eS gethan aben Wir verſäumen
QAbet ni für Unſer irken, ondern wir önnen nur gewinnen.

Die beiden Todten, deren Namen ich enannt habe, gehörten
zu der glorreichen Schar jener begeiſterten Kämpfer, die die ahne
der I erhoben, als ſie dem beſten und größten Helden der
romantiſchen Zeit, Görres dem Löwen, aus der ſterbenden Hand
geſunken war Mit dem zauberhaften Dämmerſchein der obmanti
0 eS ein Ende E kamen andere Tage, erſt die des ſtürmiſchen
Suchens und Ringens nach klarer Scheidung zwiſchen Licht und
Finſternis, zwiſchen Feſtland und Meer, zwiſchen den Waſſern Inten
und den Waſſern oben, die Jahre von 1848 — 1870, dann mit
dem ahre 1870 der gewaltige Riſs, der dem Erdbeben glei Kirche
und Welt ſo weit von einander trennte, daſs von nun keiner
mehr mit einem Fuß auf dieſem, mit dem andern auf jenem Ufer
tehen kann, daſs vielmehr jeder Stellung nehmen und die einmal
eingenommene behaupten und vertheidigen muſs, wenn ETL nicht un
den Abgrund ſinken will

Dieſe große Zeit mit ihren gewaltigen Stürmen iſt vorüber.
Wir genießen die Früchte, die ſie zur Reife gebracht hat, die Uun-
erſchütterliche Ueberzeugung, daſs die I  E, der wir angehören,
eine ſelbſtändige Macht iſt, und das zuverſichtliche Bewuſstſein,
daſs ihr Qu und ihr Leben, weit entfern davon, von der
nade des Zeitgeiſtes abhängig zu ein, dieſem vielmehr überlegen
gegenüber Vergeſſen wir aber nicht daſs die Klarheit, deren
wir uns erfreuen, der Siegespreis für arte Kämpfe iſt Kämpfe,
die große Opfer verlangten, Kämpfe die ſchwere Verluſte ver—
dienten, nie zu beklagenden Streitern mit ſich brachten Um

größeren ank chulden wir denen, die ſie treu durchgefochten
aben, ſo bitter auch oft ihr eigenes Herz Qbet blutete, und ſo
große Gewiſſensnoth ſie erdulden muſsten, bis ſie ſich und threr
Zeit Licht und Unerſchütterlichkeit erkämpft hatten.

Wir vergeſſen nur zu leicht, daſs jenen Vorkämpfern einer
beſſeren Zeit keine von allen den Prüfungen rſpart 1E die
0  en agen der inneren und der äußeren Scheidung immer eigen
ſind ens, enn eS gut geht, denken wer dabei der äußeren
Verfolgungen und Beeinträchtigungen, die ſie erlitten aben Aber
da thun wir ihnen Unrecht und würdigen das, was ſie geleiſtet
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aben, nicht genügend. Natürlich die Tage der Haft und des
Strohflechtens in Plötzenſee und imn Weſel auch kein Vergnügen für
ſie Natürlich chnürte * auch ihnen das Herz zuſammen, ſie,
threr Stellung entſetzt, jeder Usſicht beraubt, von aller Wirkſam⸗
keit abgeſchnitten, ihrem Vaterlande den Rücken wenden und anderswo
ern Arbeitsfeld Uchen muſsten, anderswo, ſie ielleicht,
um ſie den ganzen e der Verbannung bis auf die Hefe QAus⸗
koſten zu laſſen, als Eindringlinge mit unfreundlichen ienen
mpfieng, man den Aus nahmszuſtand über ſie verhängte,

ihre Thätigkeit mit ſcheelen Ugen verfolgte, ſie überall
auf ſtillen, mitunter auch auf recht auten und fühlbaren Wider—
an ſtießen.

1 hab's erfahren, Der Marmor fremder Treppen,
Mög' Gott s  7* euch erſparen Er renn te Sand der en
ber das und vieles andere äußere und ſeeliſche Ungemach

war keineswegs der chwerſte Theil des Pfers, das ott von
ihnen forderte. Die Kämpfe, die die meiſten von ihnen In ſich
ſelber durchzufechten hatten, erſt In den Jahren 5. und
dann nach dem Coneil und die Trennungen, die eine entſchiedene
Stellung nothwendig ma  E, waren weitaus ſchmerzlicher, als alle
ſonſtigen rüfungen und auch denen nicht erſpart, die von
der Verfolgung unberührt blieben. Man muſs nur bedenken, n

welcher Richtung da ganze Geſchle bis den Sechziger⸗Jahren
herangewachſen war, 3u begreifen, welch ſchmerzhafte Operation
die meiſten ſich vorzunehmen hatten, Uum all die us ab
zuſchneiden, die ſich in dem Gedankenkreiſe der Romantik ihren
Geiſt und begreiflicherweiſe denn eS ehrliche, Männer

auch an ihr Herz wie feſtgewachſen hatten.
Da pottet man dann, und leider thun das nicht bloß Akatho⸗

liken, 8  ber das Sacrifiéium intellectus, durch das ſich jene änner
angebli entwürdigt hätten. ber da iſt gar nichts u ſpotten,
ondern viel zu bewundern. Sie hatten eln ganzes Leben lang für die
Kirche und füt den Glauben mit der höchſten Treue ihres Herzens,
aber mit Mitteln und Grundſätzen gekämpft, die ſie nun theilweiſe
für irrig, eilweiſe für ungenügend erkannten. hre Treue
Chriſtus, ihre Liebe zu ſeiner Ir ließ ſie einen Augenblick
darüber zweiſfeln, auf welche Seite ſie zu treten hätten. Bis ſie aber
ihren EI von den Vorurtheilen befreit hatten, die ſie threr Er⸗
ziehung verdankten, bis ſie ihr Inneres, denn * handelte ſich 10 nicht ́um

35*
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eimn paar zuſammenhangloſe Orte, bis ſie alſo ihre Denk⸗
richtung den eiſungen Gottes entſprechend mit der alten
glühenden Ergebung an die Sache der 1 in vollen inklang
gebracht hatten, bis dahin koſtete ‘eS chweres Ringen. Wer arüber
zu potten wagt, der hat wohl keine Ahnung davon, daſs das Wort
Gottes lebendig ind wirkſam iſt und chärfer als jede zweiſchneidige
Schwert und daſs * durchdringt, bis eS cele und El und
Mark und Bein ſcheidet und Gedanken und Geſinnungen des Herzens
richtet. ebr. 12.

Mit iefſter Rührung und rbauung denke ich jedesmal, ſo
oft die ede auf dieſen Gegenſtand kommt, eines annes, dem ich
unausſprechlich viel verdanke, alles, was ich von Verehrung
die Kirche ind von Hochſchätzung der eiligen rift und der
heiligen dter In mii finde Er war durch Jahrzehnte, ſchwere Ia  hr
zehnte, eine Stütze des Katholicismus der Univerſitä München, und
jeder, der ihn kannte, auch eine Gegner nicht ausgenommen, achtete
ihn als eine unerſchütterliche dule der Orthodonie. arum ſoll
ich ſeinen Namen nicht nennen? war der edle, fromme, durch
und durch ſolide Reithmayr. Auch dieſer felſenfeſte Erbe des Geiſtes
der heiligen dater ſeine Kämpfe, und ſie währten ange Zeit
und nicht ſelten heftig her beſtand ſie glorreich, dank
der nade Gottes ſah ihn zum letztenmale, als von ſeiner
letzten Ferienreiſe zurückkehrte, den Tod ereits Im erzen ange
Zeit ſaß ſchweigend neben mii Im agen Plötzlich faſste
mit hbeiden Händen die meinigen und agte mit tiefergriffener Stimme,
hränen In den ugen „Sie oft euge des Kampfes, den
ich durchzufechten 0 ott ſei Dank, iſt ausgefochten.
glaubte, * ſei nicht nöthig, (inen 0  en Urm heraufzubeſchwören.

ich 0 keine Ahnung davon, daſs die Dinge In der Welt
ſo gefährlich ſtünden Vd, jetzt weiß ich ES CS war nicht bloß8 N, b8 war nöthig o 4

Solche rüfungen muſsten die meiſten jener herrlichen Männer
überſtehen damit ſie die volle Hingebung Chriſtus und
ſeinen Glauben und ſeine Kirche lernten. Erſt als ſie IMR euer
der inneren Läuterung ſtahlhart und ſtahlfein geworden. konnte
der heilige El Aus ihnen jene erter Gottes machen, als die wir
ſie bewundern und auf ihr irken jenen egen egen, den wir
ſie beneiden. Solche Gnaden müſſen immer der eigenen eele
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auer berdient werden. Regelmäßig gibt ſie der Herr nicht ohne
weiters jedem, der ſich dazu anbietet, ſondern nur dem, der ſich

dadurch bewährt hat, daſs ſich unter ſeiner mächtigen
Hand demüthigte. Für ott und ſein Reich kämpfen dürfen iſt
eine nade, ſo groß und ſo unverdient, daſs man ſich threr viellei
nicht einmal durch das Gebet allein würdig machen kann, daſs man

threr jedenfalls unwürdig iſt, blange man nicht in Selbſtverleugnung
feſtſteht Es iſt damals mancher auf den Kampfplatz eingetreten,
der noch erne von der geiſtigen Höhe ſpäterer Tage ſtand. Es hat
bei manchem ange gedauert, bis EL ſich dorthin erhob, wohin ihn
ott gezogen wiſſen wo Es iſt aber einer in jenen chweren
Zeiten auf der Kampfbahn geblieben, der nicht zuletzt fü daſs
S für ihn nur eine Wahl gebe, entweder auch zu allen und Unter  ·
zugehen wie ſo viele, oder eln ſtreng kirchliches Leben zu beginnen,
10 mehr noch, nach der Höhe der chriſtlichen Vollkommenheit
ſtreben.

Fürwahr, enn wir die Männer betrachten, die damals die
Ihne ergriffen und ſich in die Breſche geſtellt aben, und wenn
wir ihre eigene innere Entwicklung verfolgen bis zu dem Tage,
ſie glorrei Im Kampfe gefallen ſind, einen Windthorſt, einen
Mallinkrodt, einen Schorlemer, dann mo man faſt ausrufen:
ebe uns ott bald wieder einen riſchen, fröhlichen rieg, bei
dem unſere höchſten üter, Glaube, I  , riſtus, auf dem Spiele
ſtehen, einen rieg, der jeden In ſeinem ewiſſen vor die ſchwerſte
Entſcheidung ſtellt, dann werden wir bald wieder Männer aben,
die würdig ſind, jenen die ette geſtellt werden!

Und 10 gewiſs, wie nothwendig rauchten wir olche anner

＋
können reilich nicht alle Windthorſte werden. 0 Männer

muſs Ott wecken Aber das iſt auch gar nicht nöthig Auch damals
waren nicht alle wie Er Wir aben zu Eingang eln paar Männer
genannt, die viel ſtiller ewirkt aben, den feinen, milden, äſthetiſchen
Auguſt Reichersperger, den kleinen, zähen Maas, den man nur mit
einem Bohrer vergleichen kann. Aber auch ihre Thätigkeit und die
ſo vieler anderer, die in beſcheidener Stellung e das hre thaten,rneeeeerreen war mit ungewöhnlicher Fruchtbarkeit geſegnet. Zuletzt ſind eS eben,
wie uns die Philoſophie der zeigt, nicht die äußeren
glänzenden Eigenſchaften, noch die großen Thaten Einzelner, was die
Geſchichte macht, ſondern die vielen gediegenen Geiſter, auf die

———

ͤ —
nrr
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ſich die Führer ſtützen önnen. In dieſem iſt —— Carlyle
mit ſeiner Heldentheorie auf einem großen Irrweg egriffen.

Das iſt für uns kleine Leute Ni großer 1 und eln chwerer
Vorwurf zugleich. Die einen von uns rufen immer nach großen
Männern und egen ſelber Iim tröſtlichen Bewuſstſein on ihrer eln⸗
heit die Hände In den0 die anderen fühlen ſich darum allein chon
als große Männer, weil ſie den Wunſch In ſich verſpüren, die
Dinge möchten beſſer ſtehen, und nehmen dann, Im Glauben, das
mache den Helden und das Genie aus, einen Geiſt der Selbſt
herrlichkeit und des Eiferns 0  7 daſs kein Menſch neben ihnen he⸗
tehen nd wirken kann, geſchweige denn der El Gottes in
ihnen In ahrhei kann jeder Gediegenes leiſten, enn
EL nuLr ſchön beſcheiden mn der Sphäre bleiht und treu In der Aufgabe
wir für die ihn ott geſchaffen hat Und ſelbſt, ET glaubt,
3u beſonderem berufen zu ſein, muſs 59⁷ ſich ſo meiſtern,
daſs andere neben ihm, daſs öhere über ihm, daſs der Allerhöchſte
In ihm kein Hindernis für ihre Thätigkeit an ihm nden In dieſem

in uns jene Männer aus der großen Zeit ein hell leuchtendes
Beiſpiel, angefangen von Mallinkrodt bis erd zu dem letzten aus
dem großen Kreiſe der Ehrenmänner, die da Centrum AIdeten
oder weit hinaus in allen Landen eine moraliſche und ſein
Ergänzungsbezirk waren

Dieſe Männer alle hatten nuLr einen Mittelpunkt für ihr
Denken und Streben, die 1 Chriſti. Für dieſe chlug ihr Herz
mit einer Begeiſterung, daſs einem eute die eele darum wehe
un mo erinnere mich QAus dem ahre 1884 eines Geſpräches
nit dem leider ſo bald verſtorbenen Fr J Hutter, wobei dieſer
agte „Wenn man eute einen lock auf ffener Straße errichtete
und ausrufen ließe, jeder, der 8 mit der Kirche alte, müſſe Immen
und ſein au inlegen, in Scharen würden die CUte herbei⸗
ſtrömen, ſo groß iſt der kirchliche Enthuſiasmus“. Daſs dem wirklich
ſo war, das aben gerade die führenden Geiſter damals bewieſen
hre Treue die 1 wurde auf eine große robe geſtellt
Sie aben aber die robe glänzen beſtanden und Im weigen,
Zuwarten und Dulden wohl eine größere Stärke bewieſen, als In
vielen cheinbar leuchtenderen Thaten. Wir brauchen davon nicht weiter
zu prechen, die Sache iſt 10 bekannt genug.
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Aus dieſer Einigung den gemeinſamen Mittelpunkt ſtammte
ihre Einigkeit, der Grund threr unüberwindlichen Stärke Gewiſs

8 keine Männer ohne Ueberzeugung, und ihre perſön⸗
lichen Richtungen giengen oft eit auseinander. Aber eben eil ſie
Männer von Ueberzeugung und Charakter Aren, darum wuſsten
ſie auch fremde perſönliche Meinung zu achten Für ihr öffentliches,
gemeinſames Auftreten aber ordneten ſie alle ihre eigenen Wünſche der
Rückſicht auf das gemeinſame E unter Auch das wurde ihnen
nicht eben immer El gemacht Es iſt 10 bekannt, daſs Windthorſt
en renges egiment führte Sie haben ſich indes auch in dieſer
Feuerprobe der politiſchen Zucht herrlich bewährt

minder haben ſie tauſendmal den glänzendſten Beweis
für eine weitere Eigenſchaft egeben, ohne die eS keinen öffentlichen
Charakter gibt, für die Selbſtzucht, die Selbſtbeherrſchung. In dieſem

ſtehen ſie wahrhaft großartig In der Geſchichte da und önnen
unſerer Zeit als leuchtendes Beiſpiel vorgehalten werden. Das
parlamentariſche Leben E mehr 8 ſich zur unerträglichen
Carricatur auswächst, den Charakter der handelnden erſonen
Anforderungen, denen die wenigſten gewachſen ſind Die Mehrzahl
unterliegt jener für den Pſychologen ſo überaus intereſſanten geiſtigen
Krankheit, der man treffend den Namen „parlamentariſche Neuroſe“
gegeben hat Jene Männer wuſsten aber auch der Gefahr dieſer
yYchoſe entgehen. Sie ſtanden einer gegenüber, die Im
Bewuſstſein ihrer Kraft alles für möglich und für recht hielt, was
ihr beliebte. ber nite ntſchlüpfte ihren Lippen ein Wort, das, auf
die Wagſchale der ſtrengſten Dra gelegt, auch nulr die eiſeſte
Verletzung der Achtung und Verehrung die Autorität enthielt.
Sie hatten mit Gegnern V thun, die für jede erufung auf Wahr⸗
heit Ind Gewiſſen nur ein öhniſches Lächeln hatten. Dennoch
boten ſie jeden Augenblick ſo ruhig, als ob nichts vorgefallen wäre,
die Hand, Um mit ihnen gemeinſam ber da allgemeine E und
über das Erreichbare berathen. Sie muſsten täglich inge hinnehmen
und mitmachen, die man, wie ſich Mallinkrodt ausdrückte, „nicht ehen
kann, ohne die Empfindung der allertiefſten Empörung, ohne Knirſchen
des ganzen innern Menſchen.“ Dennoch wuſsten ſie ſich zu bemeiſtern.
Selbſt die erklärten Gegner muſsten Mallinkrodt das Zeugnis Qus⸗
ſtellen, ſie ätten ihn . als „höflichen“ Mann efunden. Nie
ließ EL ſich zu der Aeußerung fortreißen: „das iſt falſch oder gar
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„das iſt erlogen“, ondern auch Im lebhafteſten Streite ewahrte
EL ſovie Hoheit und Charakterſtärke, daſs eL nur agte „das iſt
nicht 19 Dafür hat aber auch nie jemand ſeiner aufrichtigen
Ueberzeugung, ſeinem Rechtſinn, an ſeiner rengen Wahrhaftigkeit
bei rgend einem ſeiner Orte gezweifelt, weder Freund noch Ein
oder vielmehr Gegner. Denn EL a Gegner aber keine Feinde. I.  eder
achtete ihn und übertrug die Achtung von ihm auf die Sache, die
EL erfocht, weil ETL fü  L, daſs hier nicht Leidenſchaft für ſie ſprach,
ondern die allertiefſte, die allerheiligſte Gewiſſensmacht.

Ia, das war der Sieg jener Männer, der Glaube, das Ge⸗
wiſſen, die Religioſität. Sage niemand: Nun 14, Mallinkrodt konnte
ſich I beherrſchen, konnte Ei imponieren, konnte leicht überlegen
ſein. Er war eben eine ſteinerne, eine alte, eine ornehme atur
Mag ſein ber andere das nicht Auguſt Reichensperger,
dieſe E, eine Künſtlernatur, war zwar ein ſehr vornehmer Geiſt,
aber gewiſs keine weſtfäliſche Eiche und kein frieſiſcher Eisblock Er
wuſste ſich aber gerade ſo bemeiſtern und andern gerade ſo
imponieren und zwar deshalb, weil von demſelben Geiſte der
Frömmigkeit und des Strebens nach chriſtlicher Vollkommenheit
durchdrungen war Das iſt die einzig richtige Antwort Dieſe
Männer Männer des Gebetes, Männer des kirchlichen Lebens,
Männer des chriſtlichen Tugendſtrebens. Daraus ſie die 1
ſich ſelber zu beherrſchen, daraus die Kraft für ihr Wort und den
Segen für ihr Wirken. Mallinkrodt that * jedem Eifer Im
Beſuche der heiligen E und Im regelmäßigen Empfang der heiligen
Communion Und wenn C eine Nacht reiſen muſste,
ETL blieb nüchtern, der Kraft des heiligen Sacramente ni
entbehren 3u müſſen 0 eine entſcheidende ede halten,
ſo gieng ETL vorher zum Tiſch des errn Auch Windthorſt war ein
treuer Freund des Roſenkranzes. Von O'Connell iſt bekannt, daſs

ſich In jener Parlamentsſitzung, die den Ruhm ſeines Lebens
ausmacht, die Wand ſtellte und öffentlich den Roſenkranz betete
Dieſe (Ute Männer Gottes, und darum ſie der Welt
ſo überlegen, wie enn ein nderes eiſengepanzertes Geſchle aus
alten agen aufgetreten wäre, und darum ihre Worte wie
euer, und darum ſie die geſegneten, die gebenedeiten Werk⸗

Gottes, Muſter Eer Chriſten, Vorbilder ganzer Menſchen,
auserwä  6 Vorkämpfer der 21
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Mit Olz, mit Bewunderung, mit heiligem eid blicken wir
auf dieſe änner und auf die große Zeit, an die ſie uns erinnern.
Dieſe iſt vorüber. Wir ind In einen neuen Abſchnitt der
eingetreten. Welchen Charakter dieſer hat, und worin EL ſich von
dem des Culturkampfes unterſcheidet, das läſst ſich für den Augenblick
nicht ſo ſagen Denn noch iſt leſe eue nirgends klar
entwickelt, geſchweige abgeſ

Oſſen An uns allen, die wir eben,
ieg ES, wie ſie ſich geſtalten wird Vorerſt kocht und gähr S In
allen Landen, und die verſchiedenartigſten Beſtandtheile überall
ITTY durcheinander, ziehend, rängend, toßend. Soviel iſt klar, daſs
Im Charakter dieſes Zeitabſchnittes bis jetzt die Politik eit
alles andere überwiegt, und daſs die eigentlich kirchlichen Intereſſen,
die während des Culturkampfes alle übrigen In den Schatten ſtellten,
un den Hintergrundn ſind, 10 daſs ſe die ſittlichen und die
ſocialen, ſo ſehr ſie zum Himmel ſchreien, nur theilweiſe zur Geltung
Ommen. Ob das gut ſo iſt, ob eS nicht beſſer wäre, die innere Er
neuerung der Geſellſchaft mehr 3u betreiben, als die äußere Um
geſtaltung, ob 2 überhaupt Im Augenblicke möglich iſt, den kirch⸗
en und den ocialen Fragen das Uebergewicht äber die politiſchen

verſchaffen, das ſind lauter Fragen, die wir nicht zu entſcheiden
Wir erſönlich, geglüht und gehämmert In der Eſſe des

Culturkampfes
Wer auf dem Ambos ruht,
Hier Hammer, dort die Glut,
er weiß, wie kurz die Wahl,
Ob Aſche oder Stahl

Vil alſo wünſchen von Herzen, das neu einrückende Geſchlecht mo
der ſittlichen und religiöſen Wiedergeburt des Chriſtenvolkes dreifach
größere Anſtrengung widmen, als ſeiner gewi auch nothwendigen
politiſchen Emancipation. Wir 0  en auch mit dieſem Wunſche nie
hinter dem erge gehalten, und werden nie müde werden, gelegen
oder ungelegen, mit der uns geziemenden Beſcheidenheit, aber trotz⸗
dem man möge eS ns erlauben mit der Entſchiedenheit des
Mannes zu agen, daſs da eine nothwendig und das andere An⸗

erläſslich iſt ber wir ürchten, daſs ES vorerſt nicht möglich ſei,
In die neue Gährung einen größeren Zuſatz von kirchlichem und
Ocialem Reformgei zu miſchen, als gerade nöthig iſt, die Be
wegung Im Gang erhalten, und daſs ſie thren vorwiegend
politiſchen Charakter ehalten werde. Auf jeden Fall halten wir
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vorläufig mit unſerem Urtheil zurü und überlaſſen das Gebiet der
Politik denen, die dazu berufen ſind, * In Ordnung zu bringen

Sei dem aber wie immer, lernen können wir alle von denen,
die vor uns waren. Vergeſſen wir nicht um Drange unſerer Kämpfe
Es Aben auch vor uns ſchon Menſchen gelebt. Es gab reiter,
Gottesſtreiter, die längſt vor uns Großes geleiſtet, die Schwereres
als wir geopfert und gelitten aben, ſo Großes, daſs wir Noth
aben, ihnen nachzueifern, und daſs wir er einen ſchöneren Lohn
hier auf rden erſtreben können, als die Anerkennung der Nachwelt,
wir eien die würdigen Erben jener großen Kämpfer und Dulder

Wenn dem o iſt, dann obliegt uUuns unter allen Umſtänden
die Pfli den geiſtigen Zuſammenhang mit thnen aufrecht und
das Vermächtni thre Beiſpieles in Ehren zu halten. Niemand
Uunter uns wird ein Pharao ſein wollen, der ni von o

ſeph weiß
Es kann aber weder Uns, noch unſere Vorgänger ehren, enn wir
bloß Im —— und Im Gedächtnis von ihnen wiſſen, aber nicht durch
die That zeigen, daſs wir ihr Wirken recht zu ſchätzen wiſſen Wenn
wir PS beſſer machen als ſie, dann werden ſie ſich gewi Im Jenſeits
arüber freuen, denn ſie freuten ſich chon In dieſem Leben ſo neid⸗
und ſe

0 über alles Gute, wie ES ihrem ho  erzigen Charakter
ntſprach Nur das würden ſie uns nicht verzeihen, wenn wir von
ihrem Beiſpiele abwichen. Darum dürfen wir ni von dem ver—
geſſen, was ſie uns gelehrt aben, und keinen der Wege verlaſſen,
auf denen ſie zum iege ſchritten. Findet uns der Herr der —
threm Beiſpiele treu, ſo wird ETL uns gewi mit demſelben Erfolge
belohnen, mit dem r ihre Treue und Selbſtverleugnung, ihr Opfer⸗
leben und ihre Frömmigkeit belohnt hat. Der Segen der ter
ru auf denen, In denen der Geiſt der dater ebt

Die Erhaltung Und Verwaltung des kirchlichen
Immobiliarbeſitzes.

Von Domcapitular Ir Mathias Höhler u Limburg ( Lahn.
„Die Uter der Kirche müſſen geziemendermaßen mit aller

orgfalt und em ewiſſen, Im Glauben an Gott, der alles le.und richtet, verwaltet werden. éan muſs ſie ferner verwalten Unter
der Aufſicht und Gewalt des Biſchofes Denn * iſt gerecht und
wohlgefällig bei ott und den enſchen, daſs die Uter der
Kirche ihr erhalten bleiben.“ In dieſen Worten der bekannten Synode
3u Antiochien V eneéaeniis vom ahre 341 (Can (Hefele,


